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Arche in Zuoz
Schwein Gehabt. Rund
40 Personen stehen derzeit
im Einsatz in Zuoz und proben
für das Musical «Schwein ge-
habt». Premiere ist am
30. Januar 2010.Zu sehen
ist in der Kirche San Luzi
eine etwas andere Arche-
Noah-Erzählung. > Seite 4

GemeindeSeite. Kirchenkaffee
und Konf-unterricht, telefonnum-
mern und taufdaten …: «refor-
miert.» informiert sie im zweiten
bund über das, was in ihrer Kirch-
gemeinde läuft.> ab Seite 13

Kirchgemeinden

Davoser Kirchen:
Mitleiden und Beten
40 Jahre WeF davos/ «Schweigen und Beten» in
den Davoser Kirchen. Ein hörbares Schweigen, wie
unser Rückblick auf 40 Jahre WEF Davos zeigt.

Zweierlei
christentum
Die Kirchen gehören zu den grossen
Verlierern der Minarettabstimmung:
Kirchenbund, Bischofskonferenz,
Kantonalkirchen, selbst die evan-
gelikal orientierte Evangelische Al-
lianz: Selten haben sich Kirchen so
einstimmig für ein Nein ausgespro-
chen, wie vor dieser Abstimmung.
Und nun haben sie verloren.

Vakuum. «Dass der Islam sich so er-
folgreich in Europa ausbreitet, ist
nicht sein Verdienst. Er trifft auf ein
religiöses Vakuum», behauptet Pe-
ter Keller in der SVP-nahen «Welt-
woche» nach der Abstimmung. Er
ortet bei den Landeskirchen «die
üblichen Kniebeugen vor dem Zeit-
geist», und konstatiert: «Wer Halt
sucht, zieht weiter».
Vielleicht muss man nicht so weit
gehen wie Keller. Aber die Crux
ist: Falls es bei dieser Abstimmung
tatsächlich um eine religiöse Fra-
ge ging, dann hatten Befürworter
wie Gegner christliche Argumente
auf ihrer Seite. Wer für ein Ja war,
verwies auf die Kirche im Dorf, die
Gleichstellung der Frau, die Intole-
ranz islamischer Staaten. Wer für
Nein war, konnte Jesu Liebesgebot
zitieren: «Liebe Deinen Nächsten
wie Dich selbst», oder «Betet für je-
ne die Euch verfolgen».

kernGeSchäft. Es gibt in diesen
Tagen zweierlei Christentum: Das
Christentum der Kirchen und das
der Volksmehrheit. Jenes Chris-
tentum der Kirchen hat verloren.
Ein Befund, der sie zum Nachden-
ken bringen müsste: Denn die Kir-
chen haben mit ihrer Kernbotschaft
in ihrem Kerngeschäft verloren!
Zu Recht konstatiert Peter Keller
«ein Vakuum». Oder anders gesagt:
Recht haben genügt nicht. Man
muss auch Recht bekommen.

Alle Jahre wieder herrscht in Davos der
Ausnahmezustand. Im Januar stehenBe-
wohner vor Gittern, Polizeisperren und
Kontrollen. Schwarze Limousinen ver-
stopfendie Strassen,Helikopter dröhnen
über das Landwassertal.

Ausnahmezustand auch für die Orts-
kirchen. Die Kirche Davos Dorf zum
Beispiel liegt im Sperrgebiet. Während
desWorldEconomicForums (WEF)muss
sie abgeschlossen werden – sonst ist sie
ganzjährig geöffnet. Der Sonntagsgot-
tesdienst findet mit vorher eingereichter
Ausnahmebewilligungstatt.Undattraktiv
muss er sein, dieser Gottesdienst, sonst
scheuen Kirchgänger die Kontrollen.

«Es ist ein ambivalenter Anlass», sagt
Ortspfarrer StefanHügli. Hochspannend
findet er die Fragenunddie prominenten
Teilnehmenden am «Open Forum». Be-
fremdend erscheinen ihm die massiven
Sicherheitsvorkehrungen. «Nicht alle
profitieren vom WEF», beobachtet er.

GeSchichte.Ähnlich sah es vor dreizehn
Jahren seine Vorgängerin, Pfarrerin Ur-
sula Schubert. Sie ärgerte sich über «die
Arroganzder100schwarzenAudis fürdie
Wohlhabenden». Ihr Fazit: «Wirmussten
etwas tun.» Die ökumenische Arbeitsge-
meinschaft der Davoser Kirchen (AKiD)
reagierte. AKiD-Präsident Peter Rudolf
hielt 1999 einen Gottesdienst auf Eng-
lisch – aber niemand erschien: Das WEF
hatte denGottesdienst nicht ins offizielle
Programm aufgenommen.

Im Jahr 2000 kam die Wende. Eine
Demonstrationmit 1000 Teilnehmenden
zog durchs Dorf und zerschmetterte die
Fenster der Mc-Donalds-Filiale. Und die
globalisierungskritische Organisation
«Public Eye on Davos» sistierte ihre

Zusammenarbeit mit dem WEF. Das
Wirtschaftsforum stand vor einer Krise,
öffnete sich und suchte Gesprächspart-
ner. «Wir waren bereit zu vermitteln»,
erinnert sich Ursula Schubert.

2001 organisierte die AKiD ein Po-
dium mit WEF-Präsident Klaus Schwab
und globalisierungskritischen Teilneh-
mern. Vorausgegangen war ein Tauzie-
hen: Die Zusammensetzung der Podi-
umsteilnehmer war umstritten und der
globalisierungskritische Theologiepro-
fessor Ulrich Duchrow sorgte mit seiner
kurzfristigen Absage für einen Eklat.
Aber das Podium fand statt, der Zulauf
von Davosern war riesig und das spätere
«Open Forum» geboren.

Auf der Höhe ihres Erfolges reduzier-
ten die Ortskirchen ihr Engagement.
«Die Organisation wurde schlicht zu
viel», sagt Ursula Schubert, «und die
Bündnispartner WEF und Public Eye
waren nicht einfach.» In die Bresche
sprangder SchweizerischeEvangelische
Kirchenbund (SEK), zusammenmitHilfs-
werken. Sie organisierten 2003 das erste
«Open Forum Davos», eine öffentlich
zugängliche Veranstaltung des WEF.

GeGenwart. «Ist das Open Forum ein
Feigenblatt oder ehrliches Engage-
ment?», fragt sich der AKiD-Delegierte
und Methodistenpfarrer Matthias Bün-
ger. Anfragen von WEF und SEK nach
einer interkulturellen Feier und mehr
Engagement im «Open Forum» hat die
AKiD zuletzt abschlägig beantwortet.
Die Ortskirchen konzentrieren sich auf
«SchweigenundBeten».Nur denNamen
will Matthias Bünger ändern. «Es macht
keinen guten Eindruck, wenn die Kir-
chen immer schweigen.» reinhard kramm

«Nicht alle Davoser profitieren vomWEF», beobachtet Ortspfarrer Stefan Hügli
Kommentar

reinhard kramm
ist unser «reformiert.»
Redaktor in Chur
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Kirche St. Johann in Davos Platz
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«Schweigen und
beten» amwef
27. Januar: Requiem
28., 29., 30.Januar, 18.00
bis 21.00uhr: «schweigen
und beten». stündliche
impulse und stille.
ort: Kirche st. Johann,
davos Platz.

www.davosreformiert.ch

Neuer Mann
an der Spitze
Örk. Der Norweger Olav Fyk-
se Tveit ist ab Januar 2010
neuer Generalsekretär des
Ökumenischen Rates der Kir-
chen (ÖRK) in Genf – einer
Organisation mit 349Mit-
gliedskirchen. Er wird Nach-
folger des Kenianers Samuel
Kobia.Vor Fykse Tveit liegt ei-
ne grosse Aufgabe: es gibt in-
nerhalb des ÖRK unterschied-
liche Auffassungen darüber,
wie weit die Ökumene gehen
soll.> Seite 12

Porträt

und dann
ist es still
Lärm und StiLLe.Meist
sind wir von Geräuschen um-
geben.Wie ein Klanggewebe
ziehen sie täglich an uns vor-
bei. Unsere Autorinnen und
Autoren hörten bewusst hin
und fassten das Gehörte in
Worte. Sie schildern den Mo-
ment, wenn sich Lärm und
Geräusche legen und es ru-
hig wird – von der einen er-
sehnt, vermisst der ande-
re dann etwas.Wir laden Sie
zumMithören ein!
> Seiten 5–7
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«Ich erwarte, dass Menschen aus anderen Religio-
nen und Kulturen unsere christlichen Grundwerte
akzeptieren. Dass sie unsere Feiertage wertschätzen
undFeste, die zurTraditionunseresLandesgehören,
mit uns feiern. Ichmöchte spüren, dass sie teilhaben
wollen an unserem Leben. Unsere Grundwerte sind
für mich nicht verhandelbar. Höre ich von Zwangs-
heirat und derUnterdrückung vonFrauen, stosse ich
an dieGrenzenmeiner Toleranz. Über diese Themen
wird nicht ernsthaft gesprochen. Das verstärkt die
Vorbehalte gegenüber Muslimen.

Begegnen. Von meinen Eltern habe ich gelernt,
Menschen nicht nach ihrer Herkunft, sondern
nach ihren Taten einzuschätzen. Damit bin ich gut
gefahren. Ich möchte so auf fremde Menschen
zugehen, wie ich selbst in einem anderen Land
aufgenommen werdenmöchte. Mit Muslimen habe
ich regelmässigKontakt. Ich erlebe sie als sehr offen
und herzlich. Wichtig ist mir einfach, dass sie ihre
Religion klar unter unsere Gesetze stellen, so wie
ich das von allen in unserem Land erwarte, egal,
welche Religion sie haben. Und dass sie sich ein-
setzen für die Gemeinschaft, dankbar sind und uns
etwas zurückgeben für das, was wir ihnen geben:
ein Zuhause.

wissen. In denDiskussionenüber den Islamgeraten
vieleSchweizerinnenundSchweizer ineineVerteidi-
gungshaltung. Sie schalten nicht direkt auf Abwehr,
aber sie möchten das schützen, woran sie hängen.
Komme ich in Kontakt mit fremden Menschen, bin
ich neugierig und wissbegierig. Ich möchte hinter
das Bild sehen, das die Medien zeichnen. Immer
sprechen und schreiben sie von Problemen, für die
eine Minderheit verantwortlich ist – natürlich wirft
das dann ein schlechtes Licht auf alle. Die Bilder der
Medien prägen sich ein – auch bei mir.

geBen. Ich möchte nicht, dass bei uns eine Parallel-
gesellschaft entsteht: dass die Ausländer unter sich
einen Staat im Staat organisieren. Eine multikultu-
relle Gesellschaft basiert auf Geben und Nehmen.
Wir geben doch schon so viel: bieten Schulbildung
für alle an und Integrationshilfe.Was sollenwir sonst
noch tun? Von den Ausländern erwarte ich, dass sie
die hiesige Sprache lernen, unsere Rechtsordnung
akzeptieren und dass sie sich im öffentlichen Leben
ausserhalb ihres Familienverbandes engagieren:
zum Beispiel im Turn- oder im Vogelschutzverein.

stolzsein. Ichmeine, dasswir Schweizer offen auf
fremde Menschen zugehen, auch wenn wir zu Be-
ginn zurückhaltend sind.Dabei spielt es keineRolle,
ob die fremde Person aus dem Nachbardorf oder
aus dem Iran kommt.Meine ausländischenFreunde
öffnen mir die Augen für das, was wir hier haben:
eine perfekte Infrastruktur, eine gute Schulbildung,
keinen Krieg. Darauf können wir stolz sein.»

Jeanine glarner, 25, schweizerin
AufzeichNuNg: ANouk holthuizeN

«Meine Freunde betonen immer, wie gut ich inte-
griert sei. Und behaupten, ich sei eine Ausnahme.
Dabei bin ich nur anders als das Bild, das man sich
von uns Muslimen macht. Die vielen negativen Ge-
schichten, die in den Medien aufgebauscht werden,
hinterlassen bei mir ein schlechtes Gefühl. Ich ver-
suchedann,dasBild zurechtzurücken, führeGesprä-
che, kläreMissverständnisse auf. Ein grosses Thema
ist die Unterdrückung der Frau, die uns Muslimen
vorgeworfen wird. Ich fühle mich als Frau innerhalb
meiner Kultur nicht unterdrückt, vielmehr erlebe ich
am Beispiel meiner Eltern Frau und Mann als eben-
bürtig. Während es für mich selbstverständlich ist,
dass ich berufstätig bin und inmeiner eigenenWoh-
nung lebe, sind die Rollen bei meinen Eltern einfach
noch klarer verteilt: Der Mann bringt das Geld heim,
die Frau sorgt für Wärme und Geborgenheit. Das ist
bei vielen Schweizer Familien dieser Generation ja
nicht anders.

Verteidigen. Und schon bin ich wieder mittendrin
in dieser Verteidigungsrolle. Stets fühle ich den
Druck, mich für alles rechtfertigen zu müssen.
Dabei ist mir doch wohl so, wie ich bin. Oft weiss
ich nicht mehr, wie ich mich denn noch mehr an-
strengen könnte, um all die Vorwürfe, wir Muslime
wollten uns nicht integrieren, abzufangen.

anpassen. Für meine Eltern – die aus Bosnien
stammen – zählenWerte wie Fleiss, Ehrlichkeit und
Respekt dem anderen gegenüber. Sie lehrten mich,
mir Mühe zu geben und die Gepflogenheiten der
Schweiz zu lernen. Zugleich ermahnten sie mich,
vorsichtig zu sein und meine Andersartigkeit nicht
in denVordergrund zu stellen. Siewussten, dass ich
es einfacher habe, wenn ich mich anpasse. Trotz-
demhaben sie bei aller Integration auchAngst, dass
wir Jungen unsere eigenen Wurzeln vergessen.

respektieren. Damit man als Ausländer die hie-
sigen Gewohnheiten respektieren kann, muss man
sie zuerst erklärt bekommen. In Bosnien steht die
Haustür jedem jederzeit offen – hier ist es Brauch,
sich anzumelden. In Bosnien setzt man sich im Zug
einfach nebeneinander – hier fragt man zuerst, ob
noch frei ist. In unseren Grossfamilien finden wir
Geborgenheit und Halt, wir weinen hemmungslos
und umarmen uns herzlich – hier in der Schweiz
lebt man sehr distanziert.

stolzsein. Ich hoffe, dasswir uns jetzt gegenseitig
die Hand reichen, uns sachlich austauschen, ein
Gemeinschaftsgefühl schaffen. Das Unbekannte
macht Angst, weil es Unsicherheit erzeugt. Je bes-
ser ich weiss, wer ich bin, desto weniger lasse ich
mich verunsichern. Vielleicht haben die Einheimi-
schen hier so viel Angst vor dem Fremden, weil sie
wenig Selbstvertrauen haben. Dabei könnten sie
doch stolz sein auf so vieles.»

sadiJa pidro, 25, schweizerin
AufzeichNuNg: ANNegret ruoff

Ja, auch er habe für die Minarettverbots-
Initiative gestimmt, sagte am Tag nach
dem Urnengang Ex-Mister-Schweiz
Renzo Blumenthal gegenüber der Sen-
dung «10vor10»: «Ich will doch nicht
durch die Schweiz fahren und nur Mina-
rette sehen.»

Botschafter. Nun kann der Biobauer
aus dem bündnerischen Vella natürlich
stimmen,wie undworüber erwill – trotz-
dem hat sein Statement im Unterland
zu Stirnrunzeln geführt. Insbesondere
beim Hilfswerks der evangelischen Kir-
chen Schweiz (Heks), das sich dezidiert
gegen dasMinarettverbot engagiert hat-
te. Vor noch nicht allzu langer Zeit näm-
lich war Blumenthal ein prominentes
Aushängeschild des Heks: Im Jahr 2006
sammelte das Hilfswerk unter dem Slo-
gan «Renzo hilft Vladimir» Geld für arme
Bauern im fernen Moldawien, ein Jahr
später wurde Blumenthal Botschafter
der äusserst erfolgreichen Aktion «Gib e
Geiss» und reiste im Heks-T-Shirt durch
Afrika.HekswarBlumenthal,Blumenthal
war Heks, und dass der Biobauer noch
heute stolz ist auf sein Engagement für
eine bessereWelt, siehtman etwa daran,
dass das Heks-Kampagnenlogo nach
wie vor auf seiner Website (www.renzo-
blumenthal.ch) prangt – und diese noch
immer mit dem Hilfswerk verlinkt ist.

MoscheeBesucher. Susanne Stahel,
Leiterin Medien und Information beim
Heks, räumt zwar ein, über Blument-
hals Meinungsäusserung «schon etwas
erstaunt» gewesen zu sein, gleichzei-
tig stehe es ihm natürlich frei, «in der
Diskussion um neue Minarette eine
andere Haltung zu vertreten als das
Heks». Von einem Imageschaden könne
keine Rede sein, zumal man seit zwei
Jahren nicht mehr mit dem ehemaligen
Mister Schweiz zu tun habe. Für die
Bauern- und die Geissenkampagne sei
Blumenthal «eine Idealbesetzung» ge-
wesen, er habe sich sehrmit demProjekt
identifiziert.

Inzwischen steht Renzo Blumenthal
nicht mehr in Heks' Diensten – und in-
zwischen hat er auch seine Meinung zur
Verbots-Initiative geändert: Nachdem
er auf sein Statement in «10vor10» zig
Mails sowie eine Einladung der musli-
mischenGemeinschaft in Emmenbrücke
bekommen hatte, besuchte er Mitte De-

zember deren Gebetshaus und brachte
als (Versöhnungs-)Geschenk Bündner-
fleisch und Käse mit. Die offene und
herzliche Begegnung mit den Muslimen
führte beim Biobauern zu einem Gesin-
nungswandel – jedenfalls sagte er nach
dem Besuch: «Ich hätte mich besser
informieren sollen, heutewürde ichNein
stimmen.» – Fazit der Geschichte: Was
man kennt, macht weniger Angst.
Martin lehMann

Renzo, Heks
und Minarett
Renzo blumenthAl/ Heks
war dagegen, Renzo dafür. Eben
noch machte das kirchliche
Hilfswerk mit dem Ex-Mister-
Schweiz Werbung. Nun waren sie
Kontrahenten. Oder doch nicht?

Hat seineMeinung geändert: Renzo Blumenthal,
Ex-Heks-Botschafter, Ex-Mister-Schweiz
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Schau mir in die Augen
minARettveRbot/ In der Schweiz herrscht Unsicherheit, hüben
und drüben: Ablehnung des Fremden, anderen, Unbekannten. Wie mit ihm
leben, ohne sich selbst zu verlieren? – Eine Begegnung auf Augenhöhe.
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Stefan Niggli ist ein echter Grüscher. Sein
Elternhaus,wo ermit einer Schwester aufge-
wachsen ist, steht mitten im Dorf. Der Vater
war Kaufmann und führte den Dorfladen.
Gerne hätte er es gehabt, wenn sein Sohn
das Geschäft übernommen hätte. Aber der
«ist leider Lehrer geworden», wie der Vater
es formulierte. Stefan Niggli war 54 Jahre
für die Schule tätig. Seit 11 Jahren ist er
pensioniert. 54 Jahre war er Organist in der
Grüscher Kirche. Jetzt ist er auch mit dem
Orgelspiel im Ruhestand.

keine ferien. Zwei Minuten vom einstigen
Elternhaus entfernt, liegt das Haus von
Stefan Niggli. Vom Wohnzimmer aus hat
man einen wunderbaren Blick über das Dorf
Grüsch – bis hin zur Klus, der mächtigen
Felssperre, welche das Prättigau von der
Bündner Herrschaft trennt. Ist es dem Leh-
rer, Schulinspektor und einstigen Leiter des
kantonalenAmtes für Volksschule nie zu eng
geworden imWalsertal? «Nein», sagt Stefan
Niggli ohne zu überlegen. Er und seine Frau
Elsa hätten zwar auchdie «obligatenReisen»
– in die USA – unternommen. Weil der Sohn
einige Zeit da lebte. Das Bedürfnis Ferien zu
machen, verspürte Stefan Niggli nie. «Hätte
ich nicht reklamiert, wär er sogar am Tag
nach unserer Hochzeit wieder an der Kir-
chenorgel gesessen», wirft Elsa Niggli ein.

ZurMusik kamStefanNiggli während seiner
Ausbildung am Seminar in Schiers. Dort
lernte er den charismatischen Musiklehrer
und Chorleiter Max Wehrli kennen. Er ent-
fachte in ihm die Leidenschaft für dieMusik.
Niggli wählte Klavier im Hauptfach, Orgel
als zweites Musikfach und schloss mit Best-
note ab. Nein, ein Künstler sei er keiner. «Es
ist mir nichts in die Wiege gelegt worden.
Ich musste mir alles erchrampfen.» Vier bis
fünf Stunden täglich sass er am Klavier, im
Estrich des Elternhauses. Nicht selten übte
Niggli bis tief in die Nacht hinein. Aber mit
dem Klavierspiel sei er bald an seine Gren-
zen gestossen, was das Technische, die
Fingerfertigkeit angehe. Etwa zur gleichen
Zeit, 1952, wurde in der reformierten Kirche
in Grüsch eine neue Orgel angeschafft. Der
bisherige Organist zog 1955 weg. So kam
Niggli zu seiner «Orgelig», wie er es nennt.

musik fühlen. «Eine Orgel hat keine Seele.
Aber man kann ihr eine verleihen», erzählt
Niggli. Es komme auf die richtige Kombina-
tion der Register an. «Das Prinzip ist einfach
−dieAusführung kompliziert», erklärt er. Sie
erfordere vielWissen und Erfahrung. Dieses
Wissen hat sich Stefan Niggli in jährlicher
Weiterbildung bei verschiedenen Berufs-
musikern erworben. Diese Weiterbildungen
ermöglichten ihm ein tieferes Verständnis

für die Werke seines Lieblingskomponisten
JohannSebastianBach. «Ich fühlte plötzlich,
wie wichtig ihm das Tragende in seinen Stü-
cken war.» Über seine «Orgelig» hat Stefan
Niggli stets Buch geführt. In einem Ordner
ist jedes Musikstück mit Komponist und
dazugehöriger Literatur aufgeführt.

eine einheit. «Natürlich gab es in all die-
sen Jahren auch Zeiten, in denen mir das
Orgelspielen entsetzlich verleidete», räumt
Niggli ein. «Mir fehlte die Herausforde-
rung.» Und während er sich überlegte, was
daran zu ändern sei, fiel ihm auf, dass er gar
nie wusste, was der Pfarrer predigte. «Im
Grunde war das nicht in Ordnung. Gottes-
dienst und Orgelspiel sollten eine Einheit
bilden.» Niggli, der das Für-sich-sein beim
Orgelspiel genoss, zwang sich der Predigt
zuzuhören. Überrascht stellte er fest, dass
in jeder Predigt − nebst vielen Fragen −
auch immer «Erhellendes» zu finden war.
«Manchmal nur ein Wort.» Zehn Jahre hat
er seine Gedanken zu den Gottesdiensten
schriftlich festgehalten, sie gebunden und
für sich drucken lassen. Niggli, der sich
als kirchen- und bibelkritisch bezeichnet,
wird weiterhin «z’Chilchä gaa». Jetzt nicht
mehr so früh. Auf die Frage, was denn seine
nächste Herausforderung sei, antwortet er:
«Der Ruhestand.» rita gianelli

Beim Orgelspiel die
Herausforderung gesucht
ruhestand/54 Jahre war Stefan Niggli Organist in
der reformierten Kirche in Grüsch. Sich selbst bezeichnet
er als kirchen- und bibelkritisch.
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«erstsprecher»
für gottes liebe
Und Jesus war dabei, einen stummen
Dämon auszutreiben. Und es geschah,
als der Dämon ausfuhr, dass der Stum-
me zu reden begann, und die Leute
wunderten sich. Lukas 11,14

heute noch Dämonen? Schwierig,
heute an Dämonen zu glauben. Wo
wir doch scheinbar alles im Griff ha-
ben. Doch dann ist mir der Amok-
lauf eines Militärarztes in den USA
diese Woche in den Sinn gekom-
men. Immer wieder passieren sol-
che Amokläufe: Junge Männer, die
sich ohne noch länger reden zu wol-
len an ihren Lehrern und Mitschü-
lern rächen. Familienväter, denen
ihr Familien- und Berufsleben über
den Kopf gewachsen ist. Wir kön-
nen solche Taten nicht verstehen. Es
sind stumme Taten. Und sie machen
uns sprachlos.
Dass der Dämon, den Jesus aus-
treibt, stumm ist, sagt sehr viel über
den Geist aus. Er hat eine furchtba-
re Gewalt über diesen Mann, weil
er stumm ist. Es gibt keinen Weg
hinaus. Es darf um Himmelswillen
nicht angesprochen werden, wie es
sich anfühlt, vom Zorn besessen zu
sein. – Es wird auch nicht heraus-
kommen. Denn in diesem furchtba-
ren Spiel spielen alle mit. Ämter und
Nachbarn schauen weg. Sie bleiben
ebenfalls stumm. Alle fürchteten
sich vor dem Zorn. Man schweigt
und ist damit selber vom stummen
Geist besessen.

einerwie Jesus. Was, so frage ich
mich, würde passieren, wenn die-
sen Tätern früh genug einer wie Je-
sus begegnen würde. Einer, der ih-
nen ins Gesicht sieht und ihren Zorn
würdigt. Einer, der seinen Finger
auf die Verletzungen legt und sie
zur Sprache bringt? Jesus treibt den
stummen Geist aus. Plötzlich kann
der Mensch wieder reden, er kann
wieder in Beziehung zu den ande-
ren treten, ihnen offen ins Gesicht
sehen.
Jesus sagt: Das ist nicht der Beitrag
irgendeines Menschen, sondern ich
treibe die bösen Geister der Sprach-
losigkeit durch Gottes Finger aus. In
den Befreiungstaten Jesu wirkt Gott
selber als Schöpfer. Gottes Reich ist
zu Euch gekommen, sagt Jesus.

erstsprecher. So nennt man Psy-
chologen, die in Krisen als Erste ver-
handeln. Wir können in vielen all-
täglichen Momenten zu «Erstspre-
chern» werden. Dann sind wir es, die
einen Moment länger hinschauen,
wenn schon alle anderen angefangen
haben, wegzuschauen. Dann sind
wir es, die noch einmal das Gespräch
suchen, wenn schon alle längst an-
gefangen haben, das Leiden und den
Konflikt totzuschweigen.
Das alles können wir, weil Jesus für
uns eintritt und uns dabei hilft,
unser Gegenüber mit seinen Augen
anzusehen und mit seinen Händen
zu berühren. Wir können Menschen
einen Raum geben, in dem sie neue
Hoffnung schöpfen. Wir können
Menschen unser Ohr leihen, dass sie
wieder Worte finden. Und wir
können Menschen unsere Sprache
leihen, wenn sie selber keine Worte
mehr finden. So werden wir zu
«Erstsprechern» für Gottes Liebe, zu
einer heilenden Gemeinschaft – und
Gott ist mitten unter uns!

gepreDigtam drittletzten Sonntag
des Kirchenjahres, 8. 11. 2009,
in der evangelischen Kirche Lenzerheide.

GePrediGt

markus ramm ist
Pfarrer in Vaz/Obervaz
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Jubiläum

kind und
kirche
Der kirchliche Unter-
richt an Kindern imVor-
schulalter, die ehema-
lige «Sonntagsschule»,
heisst seit einigen Jah-
ren «Kind und Kirche».

web link: Deutsch-
schweizer Kontaktstelle
KiK Verband unter http://
www.kik-verband.ch

Agnes Mathis aus Valzeina ist zurzeit
arbeitslos wegen der geschlossenen
Sonntagschule am Ort. Kurz nach der
Konfirmation, mit 16 Jahren, begann ih-
re «Karriere» als Sonntagsschullehrerin.
Diese dauerte mit kurzen Unterbrüchen
bis zum 90.Lebensjahr.

mit gueteli. Früher wurde die Sonntag-
schule sonntags um 13 Uhr abgehalten.
Da zog Agnes Mathis im Sommer mit
Kind undKegel in denWald andenBach,
wobei ihr Mann, Hitsch, sie als Gehilfe
begleitete. Später war ihre Stube mit
dem Harmonium der Treffpunkt. Zu den
biblischen Geschichten gab es immer
ein «Gueteli» dazu. Für denWeihnachts-

abend studierte Agnes mit den Kindern
jeweils ein Krippenspiel ein, das sie
häufig selber schrieb.

mit hitsch. Agnes Mathis nahm selbst
im hohenAlter an denWeiterbildungsta-
gen der KiK-Kommission teil und konnte
viele Erfahrungen an andere Sonntags-
schullehrerinnen weitergeben. Das 67.
Hochzeitsjahr feierte Agnes mit Hitsch
bereits kürzlich. Die KiK-Kommission
wünscht den beiden noch viele erfri-
schende Begegnungen mit Jung und Alt
bei guterGesundheit. Das Schönstewäre
es zu sehen, wenn die Sonntagschule in
Valzeina wieder Einzug feierte.
barbara hirsbrunner, cilia nänni

Kinder und Kirche/ Dieser Zahlencode ist kein
Modelmass, sondern hat mit einer rekordverdächtigen
Sonntagschullehrerin zu tun.

90 – 16 – 67

Agnes Mathis in ihrer Küche in Valzeina
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Stefan Niggli zu Hause in seinemWohnzimmer in Grüsch

«eine orgel hat
keine seele.
aber man kann ihr
eine verleihen.»

stefan niggli
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Kirchenratstelegramm

SitzuNg vom 19. November

Churwalden-Parpan
Der Kirchenrat erteilt Pfarrerin
gabriele Palm aus Düsseldorf die
Wählbarkeit für pfarramtlichen
Dienst in der bündner Kirche. Sie
hat die ergänzungsprüfungen
vor der Prüfungskommission be-
standen. Die Pastorationsgemein-
schaft Churwalden-Parpan stellt
gabriele Palm auf den 1. Febru-
ar 2009 als Provisorin an. Nach
zweijährigem Dienst ist die Auf-
nahme in die Synode vorgesehen.

Altersarbeit
Acht von zehn Kolloquien haben
dem Kirchenrat bis zur Novem-
ber-Sitzung bereits Projekte für
Altersarbeit eingereicht. Sie kön-
nen den Kredit von 10 000 Fran-
ken für Projektarbeit im Jahr
2009 ausschöpfen. Die Projekte
werden nach dem dritten Jahr, al-
so auf das Jahr 2012 hin, ausge-
wertet und gegebenenfalls in dau-
erhafte einrichtungen überführt.

Mesolcina/Calanca
Die Kirchgemeinde mesolcina/
Calanca hat an einer ausseror-
dentlichen versammlung vom 19.
November 2009 das budget 2010
genehmigt. Nachdem der vor-
stand im Februar 2009 zurückge-
treten war, wurden die geschäf-
te der Kirchgemeinde vom Kura-
tor, Dr. rudolf e. trepp,masein,
geführt.An der ausserordentli-
chen versammlung konnte das
Kuratorium aufgehoben werden,
weil ein neuer fünfköpfiger vor-
stand gewählt wurde. Das Präsidi-
um übernimmtAndreas Schmid,
verdabbio. im Übrigen konstitu-
iert sich der vorstand selbst. Da-
mit hat die Provisorin, Pfrn. bir-
ke Horvàthmüller, nun die vorge-
sehene unterstützung in der ge-
meindearbeit.

PräsidentInnen
zur 3.tagung für Kirchgemeinde-
präsidentinnen vom 21. Novem-
ber 2009 im Hotel Chur haben
sich 41 Personen angemeldet. mit
demthema «Kirchgemeinde ge-
meinsam leiten und entwickeln»
führt der Kirchenrat die Arbeit der
2.tagung weiter. Jacqueline und
Christoph baumer müri, Stels,
und rahel marugg, Fachstellenlei-
terin erwachsenenbildung, unter-
stützen den Kirchenrat in der ge-
staltung dieses Kurstages.

Weiterbildung
Der Kirchenrat genehmigt gesu-
che um beiträge an die persönli-
cheWeiterbildung. er hält an fol-
genden drei grundsatzentschei-
den der vergangenen Jahren fest:
1. Sprachkurse werden nicht sub-
ventioniert, weil sie keinen direk-
ten zusammenhangmit der be-
rufsausübung haben.Ausgenom-
men sind die drei Kantonsspra-
chen, die innert nützlicher Frist
zu erlernen für zugezogene Pfarr-
personen Pflicht ist, sofern sie
die Sprache ihrer Kirchgemeinde
nicht beherrschen.
2. beiWeiterbildungen, die im
Ausland stattfinden, werden rei-
sekosten für den öffentlichen ver-
kehr bis zur Landesgrenze über-
nommen. Das gilt auch für Kur-
se der evangelischen Kirche im
rheinland.
3. gemeindereisen gelten nicht
als persönlicheWeiterbildung und
werden nicht subventioniert.

MItgeteIltvon Giovanni Caduff

Pascal Leinenbach

«ich habe schonmal mit
Lothar teckemeyer ge-
arbeitet in einem gos-
pelchor und fand es ge-
nial. Als ich für das musi-
cal angefragt wurde, war
ich sofort mit dabei. ich
wohne zwar im bergell,
derWeg nach zuoz ist et-
was lang.Aber ich sagte
mir: wer nichts wagt, ge-
winnt nichts. ich spiele
ein Kamel. Die Frau Pfar-
rer ist meine Kamelda-
me.Als vorbereitung für
die rolle erhielten wir ei-
ne CD. ich höre die Lie-
der immer wieder, so lerne
ich sie auswendig.mir ge-
fällt die idee, etwas bibli-
sches gemeinsam darzu-
stellen.Weil es spritzig ge-
macht ist,mit moderner
musik, wird es die men-
schen berühren. Dass ich
blind bin, spielt keine rol-
le. ich möchte nicht spezi-
ell behandelt werden. ich
mache das, was ich kann.
eine bürde hat jeder zu
tragen.Wir sitzen doch al-
le im gleichen boot − wie
in der Arche Noah.»

PAsCAl leInenbACh, 26,
Koch, ist seit 6 Jahren blind.

Yasmine Hunziker

«ich spiele eine ratte,
weil ich als ratte in dem
Stück auch tanzen und
viel singen kann. es gibt
verschiedene ratten in
unseremmusical: Haus-
ratten, Leseratten,Was-
serratten.mir gefällt das
musical, weil es von tie-
ren handelt. ich liebe tie-
re, hauptsächlich Häs-
li und tiger. ich habe sel-
ber ein Häsli. tiger finde
ich einfach cool. ich ma-
che nebenbei auch Hip
Hop, einmal in derWo-
che fahre ich dazu nach
St.moritz. Das musical
gefällt mir auch deshalb,
weil wir rappen. in dem
musical spielen viele Leu-
te mit, die Kirche ist dann
wahrscheinlich voll. Das
wird sicher toll, wenn so
viele verschiedene Stim-
men zusammen ein Lied
singen. und wenn sovie-
le Leute verschiedenen
Alters mitmachen, gibt
es immer eine gute Stim-
mung.»

yAsMIne, 9,
Primarschülerin,
Samedan.

Bernhard Locher

«Dieses Jahr hatte ich kei-
ne zeit,mit der Familie
Ferien zu machen, des-
halb versprach ich meiner
tochter beimmusical mit-
zuspielen. Früher war ich
mitglied immänner- und
Kirchenchor. ich habe im-
mer gern gesungen und
theater gespielt. Heute
liegt das allwöchentliche
Proben nicht mehr drin.
mit meinen metzgereien in
zuoz und Samedan bin ich
voll ausgelastet. ich spiele
ein wenig Hockey imWin-
ter, fahre Ski mit der Fami-
lie. Die Proben fürs musi-
cal sind absehbar, so kann
ich mir das einrichten.Auf
Wunschmeiner tochter
spielen wir zusammen ein
Schildkrötenpaar. Dass
ich fast der einzige mann
bin, stört mich nicht, da
hab ich keine berührungs-
ängste.mit Kindern et-
was auf die beine zu stel-
len,macht Spass. Die sind
spontaner als die erwach-
senen.»

bernhArd loCher, 39,
Metzgermeister, Zuoz.

Lothar Teckemeyer

«Das musical hat eine kla-
re botschaft: es gibt kei-
ne billige gnade. ich kann
mich nur ändern, wenn ich
mich schuldig bekenne.
Das Finale der geschich-
te besteht darin, dass die
menschen nur an bord des
Schiffes kommen, wenn
sie es schaffen ein Schuld-
bekenntnis zu artikulieren:
Wir sind ‹Schweinehunde›.
Diese Sorte von tieren hat
Noah noch nicht an bord.
zuerst improvisieren wir,
dann entsteht der text da-
raus. Die rollen schrei-
be ich den Schauspielern
quasi auf den Leib. eine
professionelle umgebung
brauche ich, damit ich alle
Personen ins rechte Licht
stellen kann. einmal kam
eine ganze Familie zu mir,
die wollten alle Pinguine
spielen.Weil ja nur zwei je-
der tierart aufs boot darf,
musste ich mir eine weite-
re Pinguinart ausdenken:
die Pinguinesen, Pinguine
mit Adel versehen. »

lothAr teCkeMeyer,
61,macht seit 30 Jahren The-
ater und ist ausgebildeter
Psychodramaleiter.

40 Personen zwischen 5 und 70 Jahren studieren seit drei
Monaten das Musical «Schwein gehabt» ein − mit allem
was dazu gehört: Gesang, Tanz, Schauspiel. Der Inhalt
des Musicals lehnt sich zwar an die biblische Arche-
Noah-Erzählung an. Doch Intendant und Regisseur,
Lothar Teckemeyer, Pfarrer der Gemeinde Zuoz, erzählt
sie ein bisschen anders. «Wir kommen nicht mit erhobe-
nemZeigefinger daher, abermit einemAugenzwinkern»,
sagt Teckemeyer.

slAPstICkundbAllAden. «Schwein gehabt» ist einMu-
sical mit fetzigen Songs und ruhigen Balladen; Slapstick,
Humor, aber auch nachdenkliche Szenen gehören zur
Inszenierung. Gesprochen wird in dem Theater Deutsch,
Mundart und Rumantsch. Unterstützt werden die Laien-
schauspieler durch ein professionelles Team, ehemalige

Berufskollegen von Lothar Teckemeyer, die er aus sei-
ner früheren Tätigkeit als Schulseelsorger in Göttingen
kennt. FrankBecker, Tanzlehrer amDeutschenTheater in
Göttingen studierte die choreografischen Elemente ein.
VonWolfgangTeichmann, Kirchenmusikdirektor ausHil-
desheim, stammt die Musik. Die Liveband «Jazz-Werk»
begleitet die Aufführungen musikalisch.

kIrChlIChe geMeIndeArbeIt. Für den Religionspäd-
agogen Lothar Teckemeyer ist die Musicalarbeit auch
kirchliche Gemeindearbeit. Der generationenübergrei-
fende und projektorientierte Ansatz spielte dabei eine
entscheidende Rolle. «Hier gibt es dreiMonate lang ganz
intensive Begegnungen.» Es ist nicht nur Theaterspiel,
was in Zuoz geschieht. «Es ist eine Form, wieman Kirche
gestalten kann», so Teckemeyer. rItA gIAnellI

Szenen aus den Proben für das Musical «Schwein gehabt» von Lothar Teckemeyer

Ein ganzes Tal nimmt Platz
in der Arche Noah
musical/ Die Geschichte der Arche Noah auf die etwas andere Art.
Zu sehen Ende Januar im Stück «Schwein gehabt» in der Kirche Zuoz.
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Aufführung
in der kirche
Am Samstag, den
30.Januar um
20uhr, feiert das mu-
sical Premiere in
der reformierten Kir-
che San Luzi in zuoz.
Weitere Aufführun-
gen folgen am Sonn-
tag, 31.Januar um
17.30uhr und 20uhr.
Der eintritt kostet
25Franken (ermäs-
sigt 15Franken).

WeItere Infos unter
Telefon 0818541572
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ALLtägLich/ Fast überall umgeben uns Geräusche
und Lärm – sie gehören zu unserem Leben.
SeLten/ Doch manchmal tritt auch Stille ein. Da ist
dann nichts als Ruhe und unsere Gedanken.

Pssst…







Ein Jahr später: «Wo
stehen Sie heute?»
ERWARTUNGEN/ Vor einem Jahr standen die unten
befragten Personen vor einem Neuanfang. Jetzt fragen
wir nach: Was ist daraus geworden?

BEAT PFLUGER, 62 musste sich
2008 den rechten Unterschenkel
amputieren lassen.
Heute reist er schon wieder.
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BEAT PFLUGER
WIEDER UNTERWEGS

Vor einem Jahr war ich daran,
mich mit meinem Unterschenkel-
stumpf anzufreunden: Nachdem
ich mir auf einer Jordanienreise eine
schwere Infektion am rechten Fuss zuge-
zogen hatte,musste mein Bein unterhalb
des Knies amputiert werden.
Inzwischen kann ich meine Situation
akzeptieren.Mit dem Schicksal habe ich
nie gehadert.Als ich Anfang 2009 nach
langerWartezeit endlich meine Prothe-
se erhielt, war das für mich das schönste
Geschenk.AmAnfang gab es zwar noch
viele Unsicherheiten.Mittlerweile mer-
ke ich aber genau, wenn etwas zwischen
Bein und Prothese nicht stimmt.

KREUZFAHRTEN.Mir geht es gut. Ich
kann wieder reisen. 2009 war ich im Bal-
tikum sowie auf einer Ostsee- und einer
Südamerikakreuzfahrt. Kreuzfahrten ha-
be ich früher nicht gemacht. Heute ist
das ideal für mich. Denn wenn ich allein
reise, kann ich kein Auto mieten. Es gibt
keine umgerüsteten Mietwagen.
In meinem Leben hat sich nicht viel ge-
ändert. Ich bin einfach nicht mehr so
schnell und beweglich wie früher. Du-
schen etwa ist gar nicht so einfach. Die
Morgentoilette mit der ganzen Hautpfle-
ge braucht Zeit, auch das Anziehen der
Prothese.
Im Spital hatte manmir versprochen,
ich würde meine Bewegungsfähigkeit zu
neunzig Prozent wieder erreichen. Das
war übertrieben. Zwar konnte ich be-
reits imMärz wieder hundert Prozent ar-
beiten, aber auch heute hinke ich immer
noch, wenn ich müde bin.
Ob ich mich verändert habe? Ich den-
ke, ich bin bescheidener geworden, wei-
cher, demütiger. Ende Juli lasse ich mich
pensionieren. Ich bin froh, dass ich mehr
Zeit für mich haben werde.Manchmal
bin ich amAnschlag mit meiner Hundert-
prozentstelle und dem ganzen Haushalt.
AUFZEICHNUNG: BARBARA STUDER

MAJAHODEL, 50,
fand vor einem Jahr nach Schick-
salsschlägen den Zugang zum
christlichen Glauben. Heute führt
sie ihr damals begonnenes soziales
Engagement fort.
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Seelsorgern hatte ich eine neue Perspek-
tive gewonnen. Für mich war klar: Ich bin
noch auf dieserWelt, weil ich Aufgaben
zu erledigen habe. Ich hatte damals auch
ganz frisch einen lieben Mann kennenge-
lernt, der schon seit einiger Zeit von sei-
ner Frau getrennt lebte.

NEUE KRAFT. Ein Jahr später kann ich
sagen: Es geht mir sehr gut. Die Bezie-
hungmit meinem Partner hat sich ge-
festigt und wird immer schöner. Ich bin
zwar immer noch arbeitslos, kann aber
im Betrieb meines Partners aushelfen.
Es ist allerdings nicht so, dass alles ein-
fach wäre.Mein Freund ist ja offiziell im-
mer noch verheiratet. Unter dem Kampf
um die Obhut für seine fünfzehnjährige
Tochter leidet er sehr. Ich bin ihm vonAn-
fang an beigestanden; umgekehrt gibt
er mir sehr viel Kraft, denn noch sehr oft
vermisse ich meinen verstorbenen Mann
stark.

VERTIEFTER GLAUBE. In all dem drin
hat sich mein Glaube vertieft: Ich bin
überzeugt, dass ich diesenWeg gehen
muss, dass er einen Sinn hat. So habe
ich gelernt, dass auch aus traurigen Din-
gen im Leben wieder Schönes entste-
hen kann. So oft es geht, gehe ich zu-
sammenmit meinem Partner zur Kirche,
das tut mir gut. Das Bibellesen hat sich
etwas verloren, da ich wegen der Arbeit
nicht mehr so viel Zeit dazu habe. Ich be-
te täglich zu Gott.Vor allem aber drücke
ich meinen Glauben aus, indem ich mein
vor einem Jahr begonnenes soziales En-
gagement weiterführe: Ich besuche Men-
schen in Alters- und Pflegeheimen und
lasse andere teilhaben an dem,was ich
selbst erlebt habe. Dabei will ich vor
allem eines weitergeben: meine Überzeu-
gung, dass einem nur so viel aufgeladen
wird, wie man tragen kann. Jetzt sagt so-
gar mein Freundmanchmal: «Der Chef
da oben wird schon wissen, was er
macht!» AUFZEICHNUNG: SABINE SCHÜPBACH

MELANIE MEICHLE
ANGST UND FREUNDSCHAFT

ISOLATION. Im September bin ich nach
zehn Monaten Aufenthalt in Tibet und
Nepal wieder in die Schweiz zurückge-
kehrt. Nie hätte ich gedacht, dass mein
Sprachaufenthalt so schwierig werden
würde. Schwierig war die Zeit wegen
der politischen Situation. Die chinesi-
sche Regierung feierte dieses Jahr fünf-
zig Jahre «Befreiung Tibets», also die
Besetzung Tibets.Aus Angst vor De-
monstrationen der Tibeter wurde eine
Ausgangssperre verordnet.Wir durften
nur vier Stunden täglich im Freien ver-
bringen und ab 20 Uhr gar nicht mehr.

Eigentlich wurden alle Ausländer ausge-
wiesen. Uns achtzehn Studentinnen und
Studenten an der Universität in Lhasa
hat man, glaube ich, einfach vergessen.
Ich hatte unterschätzt, wie sehr ein poli-
tisches Klima aufs Gemüt drücken kann.
Zum ersten Mal in meinem Leben habe
ich hautnah Angst und Misstrauen erlebt.

ERFOLG. Doch das Jahr in Asien hat mir
auch einen tiefen Einblick in eine völ-
lig fremde Kultur ermöglicht. Ich konn-
te wunderbare Bekanntschaften schlies-
sen undmein Tibetisch stark verbessern.
In Kathmandu (Nepal) habe ich während
eineinhalb Monaten mein Schulbau-Pro-
jekt betreut. Im November konnten wir
mit dem Bau anfangen – für mich die
schönste Nachricht des Jahres.
AUFZEICHNUNG: FADRINA HOFMANN

MELANIE MEICHLE, 24
Die Berner Religionswissen-
schaftlerin erlebte während ihres
Tibet-Jahres die Herrschaft
Chinas hautnah. Ihr Schulbau-
projekt in Nepal:
www.manjushri-verein.ch
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FAMILIE ZIMMERMANN-OSWALD
MEHR LEBENSQUALITÄT

Vor einem Jahr wurden die 24-jährige
Mirja Zimmermann-Oswald,Theologie-
studentin, und ihr 27-jähriger Partner
Lukas Zimmermann-Oswald, Sozial-
pädagoge, insWorber Gemeindeparla-
ment (GGR) gewählt. Und wenig später
bekam das Paar auch sein erstes Kind:
Jael Anna.Wie geht es ihnen heute?

MIRJAZIMMERMANN: Ein Kind zu
haben, war der beste Entscheid meines
Lebens.Auch wenn es mit Jael manch-
mal etwas stressig ist, habe ich eine Rie-
senfreude an ihr.
LUKAS ZIMMERMANN: Durch Jael habe
ich an Lebensqualität gewonnen. Ich
habe gelernt,meine – wenn auch spär-
liche – Zeit bewusst zu pflegen. Unsere
Tochter bringt Ruhe und Struktur in den
Tagesablauf.
M.Z.: Aber gleichzeitig gibt es jede Men-
ge zu organisieren.An drei Tagen schaue
ich zu Jael, an je einem Lukas und des-
sen Mutter.Wenn es anfangs nicht an-
ders ging, nahm ich die Kleine auchmal
an die Uni mit. So konnte ich im vergan-
genen Sommer meinen Bachelor ab-
schliessen.
L.Z.: Für dich war die Zeit nach der Ge-
burt schon ziemlich anstrengend …
M.Z.: Das gehört halt einfach dazu.Aber
zum Glück bin ich noch so jung. Ich weiss
nicht, ob ich das mit Vierzig noch schaf-
fen würde.
L.Z.: Auch im Gemeindeparlament sind
wir die Jüngsten – allerdings werden wir
leider etwas stark als Paar wahrgenom-
men.
M.Z.: Aber wir werden wahrgenommen!
Und bewirken können wir durchaus et-
was. Denn ich sage grundsätzlich das,
was ich denke – auch im Parlament.
L.Z.: Und jetzt bist du auch noch in die
Aufsichtskommission gewählt worden.
M.Z.: Ja, das ist eine interessante, wenn
auch zeitintensive Aufgabe. Und im Früh-
ling kandidiere ich erstmals fürs Kan-
tonsparlament. Falls ich gewählt wer-
de, heisst das zwar nochmehr Arbeit.
Doch das wird schon irgendwie gehen.
Schliesslich ist alles eine Frage der Orga-
nisation …
AUFZEICHNUNG: REGULA TANNER

HEDYZEHNDER
JEDEN TAG EIN DANK
AN DEN HERRGOTT

GELÄUTERT. Es geht mir wieder besser.
Nachdemmein Mann Bruno gestorben
war, dachte ich immer: «Warum hat es
ausgerechnet uns so schwer getroffen?»
Heute bin ich dankbar dafür, dass er
nicht gelitten hat und dass ich so gesund
bin. Ich erlebe in meinem Umfeld
immer öfter, dass ein Ehepartner krank
wird,manchemüssen in ein Pflegeheim.
Diese Leute haben nicht nur an der
Krankheit, sondern auch an den dadurch
entstehenden Konflikten in der Bezie-
hung zu tragen. Das ist uns erspart
geblieben.

IM JETZT. Ich führe nach wie vor Ge-
spräche mit Bruno.Manche Probleme lö-
sen sich dann plötzlich wie von allein,
aber ich bin sicher, dass ich ihm das zu
verdanken habe. Ich vermisse die Diskus-
sionenmit ihm noch immer.Aber da ich
einen grossen Bekanntenkreis habe und

sehr aktiv bin, finde ich viel Austausch
mit anderen Menschen. Und ich genies-
se es auch, dass ich tun und lassen kann,
was ich will – ich muss mich mit nieman-
demmehr absprechen. Jeden Abend,
wenn ich nach Hause komme, danke ich
dem Hergott dafür, dass ich es so gut ha-
be. Ich habe gelernt, im Jetzt zu leben.
AUFZEICHNUNG: ANOUK HOLTHUIZEN
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MAJA HODEL
DERWEG, DEN ICH GEHEN
MUSS, HAT EINEN SINN

NEUE PERSPEKTIVE. Vor einem Jahr
habe ich einen Neuanfang im christli-
chen Glauben gemacht. Ich hatte eine
schwere Zeit hinter mir: Mein Mann war
wenige Monate zuvor gestorben, und
ich war arbeitslos. Durch Gespräche mit

HEDYZEHNDER, 77,
Mutter von vier Kindern, hat
nach 51 Jahren Ehe ihren Mann
verloren. Sie war die erste
Gemeinderätin von Niederrohr-
dorf und sass später im
Aargauer Grossrat.
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MIRJA, 24, UND LUKAS
ZIMMERMANN-OSWALD, 27,Theologiestudentin und Sozial-pädagoge, haben 2009 das ers-te Kind, Jael Anna, bekommen.Zudem politisieren beide seiteinem Jahr imWorber GGR.

RÜCKSCHAU ZUM DOSSIER
«NEUANFÄNGE»
VOM 31.DEZEMBER 2008
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Seine erste Kunstführung machte Dieter Matti im Alter
von 18 Jahren. Er zitierte seine Eltern in die Hotelhalle
von Autun und hielt einen Vortrag über die berühm-
te romanische Kathedrale des kleinen Städtchens im
Burgund.

Dieses Jahr wird Dieter Matti 65. Auf seinem Jahres-
programm stehen zehn Kunstwanderungen: In Oberitali-
en, Frankreich, in Graubünden und im Tessin. «Für mich
sind die Kunstwanderwochen ein Privileg», sagt er, «das
war eine nicht planbare Lebensentwicklung.»

Der SuchenDe. Als junger Mann hielt sich Dieter Matti
nicht reif für ein Theologiestudium, «mir fehlte der Glau-
be, oder das was ich dafür gehalten habe». Er studierte
Musik. Erstmit demCello-Diplom im
Sackmachte er einen zweitenAnlauf
zur Theologie. Nach dem Abschluss
wurde er Gemeindepfarrer von Fel-
dis/Scheid und später in Bergün/
Latsch/Stuls. In Bergün, der Mittel-
bündner Kirchgemeinde mit ihren
drei Kirchen, begann er 1994 mit
den «Kunstwanderungen Bergün».
Die Kantonalkirche unterstützte sei-
ne Initiative und Dieter Matti avancierte zum ersten lan-
deskirchlich beauftragten Kunstpfarrer der Schweiz.

Das Prinzip ist einfach: Eine Woche lang erwandert
Dieter Matti mit der Reisegruppe die Kirchen einer Re-
gion. Er erklärt ihre Architektur, Gemälde und Fresken,
spielt Cello oder Orgel, geniesst mit den Wanderern
die regionale Küche und lässt der Gruppe Zeit zum
Nachdenken.

«Geist muss Materie werden», sagt Dieter Matti. Kein
Foto, kein Video ersetze die direkte Begegnung mit
einem Kunstwerk. «Denken Sie an den Weltraum», sagt
Dieter Matti, «der Weltraum ist schwarz. Licht sieht man
erst, wenn es von Gegenständen reflektiert wird.» So
wie mit dem Licht sei es auch mit dem Geist. Der Geist
brauche die Farben von Mauern oder Bildern, um wahr-
genommen zu werden.

Der KünStler. Farben, Formen, Skulpturen, Gemälde
– spricht so ein reformierter Pfarrer? Wie hält es Dieter
Matti mit der Tradition seiner Vorfahren, die Bilder von
den Wänden rissen und Fresken weiss übertünchen lies-
sen? Das, so Matti, sei lange her. Aus der Distanz könne

man das inhaltliche Anliegen der Reformation bewah-
ren, nämlich die direkte Gotteserfahrung des Einzelnen:
«Bilder wollen Gesprächspartner sein, nicht Abbilder
oder Statuen.» Matti interessiert sich nur für die Kirchen
und Bilder, die zu ihm sprechen – durch ihre Symbolik,
ihre Geschichten. Er will Schwingungen spüren. «Ein
Bild ist wie ein Instrument. Ich versuche, ihm Töne zu
entlocken.»

Aber was macht der Kunstpfarrer, wenn er am Ende
einer langen Woche vor einem Bild nicht in Schwingung
gerät? «Ein Musiker ist auch nicht jeden Tag aufgelegt
für ein Konzert», erinnert Matti. Aber was tut er, wenn
das Bild stumm bleibt? Dann beherzigt er die alte Musi-
kerregel: Langsam vorarbeiten, von Ton zu Ton, bis man

im Stück wieder drin
ist. Auch für die Bild-
begegnung gilt: «Du
musst üben, üben,
üben.»

DaS VermächtniS.
Inzwischen verfügt
Dieter Matti über ein
grosses Repertoire.

Wenige Kirchen in Graubünden, die er nicht kennt. Aus
dem Fundus soll nun eine Buchreihe entstehen. Eine
Art Testament? «Ja.» Obwohl, er wird weiterhin Orte der
Kunst erwandern, solange es eben geht. Die Buchreihe
«AlteBilder neugedeutet»wird in drei Bänden insgesamt
36 Kunstdenkmäler aus Graubünden porträtieren. Band
1 liegt seit einem Monat vor.

Und welche Kirche hält der Kunstpfarrer nun für die
schönste? Wohin würde er gehen, wenn er nur noch
drei Tage zu leben hätte? Dieter Matti ziert sich. «Ich
staune immer wieder über die Qualität der Kirchen in
Graubünden, wenn ich aus demAusland zurückkomme.»
Und welche Kirche konkret? «Stuls und Bergün haben
mich geprägt», sagt er. Aber die schönste Kirche? Etwas
vom Schönsten, sagt Dieter Matti, sei einmal vor Vézelay
geschehen.Da sei er zur romanischenKathedrale gewan-
dert. Und ein Schwarm Lerchen, diese unscheinbaren
kleinen Vögel, seien von ihrem Versteck in der Erde auf-
geflogen und hätte angefangen zu singen, zu jubilieren.
Da sei es ihm gewesen, als ob der Himmel voll Musik
wäre. «Das», sagt Dieter Matti, «möchte ich noch einmal
erleben.» reinharD Kramm

KunstwanderunGen/Dieter Matti ist Kunstpfarrer.
Von Ruhestand will der knapp 65-jährige nichts wissen.
Jetzt publiziert er erst einmal eine Buchreihe.

alte Bilder
neu gedeutet
Der erste von drei Bän-
den. Der Autor port-
rätiert zwölf Kirchen in
Mittelbünden, darunter
Bergün, Stuls, Mistail,
Mon, Zillis und Obermut-
ten. Zwei weitere Bän-
de über Südbünden und
Nordbünden/ Surselva
sollen im Laufe von 2010
erscheinen.

Dieter Matti. Alte Bilder
neu gedeutet. Kirchliche
Kunst im Passland. Band 1.
Desertina Verlag 2009.
ISBN 978-3-85637-368-9.
24 Franken.

65 und kein bisschen leise
Staunen in der romanischen Kirche Mistail, Mittelbünden – Dieter Matti ist Dritter von links
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«ein Bild ist wie ein
instrument. ich
versuche, ihm töne
zu entlocken.»

Dieter matti

Das Geheimnis
der Schneeflocke
Schnee.Was eine Schneeflocke ist,
weiss jedes Kind. Die allerklügs-
ten Forscher aber wissen es nicht.
Sie können sich einfach nicht
erklären, wie eine Schneeflocke
genau zustande kommt. Sie beo-
bachten und rechnen, entwerfen
Modelle und verwerfen sie wie-
der. Was auf dem langen Weg einer
Flocke vom Himmel zur Erde
passiert, bleibt letztlich ein Rätsel.

umwanDlung. Eine Schneeflocke
besteht aus sechseckigen Eis-
kristallen und ganz viel Luft dazwi-
schen. Die grosse Frage ist, wie
Eiskristalle entstehen. Der Über-
gang von Wasser zu Eis ist ein
dermassen komplexer Prozess,
dass sich vom Universalgelehrten
Albertus Magnus (13.Jahrhun-
dert) über den Astronomen Johan-
nes Kepler (17.Jahrhundert) und
den Physiker Michael Faraday
(19.Jahrhundert) bis zu heutigen
Wissenschaftlern Generationen
von Denkern daran die Zähne aus-
gebissen haben – ohne eine ab-
schliessende Erklärung zu finden.

weltformel. Das ist erstaunlich.
Immerhin haben die Wissen-
schaftler heute auf fast alle Fragen
eine plausible Antwort. Sie ken-
nen den Anfang des Universums,
die weiten Räume des Alls und
die innersten Geheimnisse der Ma-
terie. Einige sind sogar überzeugt,
dass wir bald einmal alles wissen
werden. Sie träumen von einer
Weltformel, die das ganze Uni-
versum von A bis Z erklären soll.
Aber, bitte sehr, wie soll eine
Weltformel zu finden sein, wenn
so etwas Gewöhnliches wie
eine Schneeflocke schon ein unlös-
bares Rätsel darstellt?

einzigartigKeit. Wunderbare
Schneeflocke! Du bewahrst dir dein
Geheimnis und verweigerst dich
allen Versuchen, dich mit Erklärun-
gen und Formeln dingfest zu
machen. Als filigranes Kunstwerk
schwebst du leise zur Erde und
verzauberst die Welt. Frech lässt
du dich auf unsern Hausdächern,
Strassen und Häuptern nieder
und bringst unsern streng geregel-
ten Alltag etwas durcheinander.
Und selbst wenn du nie alleine un-
terwegs bist, sondern immer
als Teil einer grossen Masse, bist
du eine ausgeprägte Individua-
listin: Jede Schneeflocke ist einzig-
artig, keine ist gleich wie die
andere.

Stille. Und noch etwas gefällt
mir, Schneeflocke: Im Unterschied
zu Menschenmassen machen
Schneemassen keinen Lärm – ganz
im Gegenteil, sie verschlucken
ihn. Frischer Schnee enthält so vie-
le Hohlräume, dass sich die Schall-
wellen darin verirren und nicht
mehr herausfinden. Gut so. Es wird
für ein paar Momente wohltuend
still in dieser lauten Welt. Bis
die lärmigen Schneeräumungs-
maschinen auffahren und den gan-
zen Zauber wieder wegputzen.

wünSche. Zwei Bitten habe ich
noch, liebe Schneeflocke: Bewahre
dir deine leichte, flockige Natur
und lass dich nicht zu Eis verhär-
ten. Und: Bleib nicht zu lange
liegen. Denn deine Schönheit liegt
auch in deiner Vergänglichkeit.

spirituaLität
im aLLtaG

lorenzmarti
ist Redaktor Religion bei
Radio DRS und Buchautor



Schulen mit Mehrwert in Bern

Dank innovativen Ausbildungskonzepten und kantonalem Auftrag bieten wir eine
hohe Qualität zu tragbarem Preis. Wenn Sie für Ihre Kinder, Ihre Söhne und
Töchter eine Schule mit individuellen Entfaltungsmöglichkeiten suchen sowie
pädagogisch und ethisch hohe Ansprüche stellen, sind Sie bei uns richtig.

Am Freien Gymnasium mit:

Volksschulstufe (5./6.
Vorbereitungsklasse)
Langzeitgymnasium

Gymnasium (8 Schwerpunktfächer ab
Quarta)

Weitere Informationen unter: www.fgb.ch
oder Tel. 031 300 50 50

Am Campus Muristalden mit:

Volksschulstufe (Basisstufe bis 9. Kl.)
Heilpädagogische Integrationsklassen
Langzeitgymnasium (Sexta und Quinta)
Fortbildungsklassen (9. u. 10. Schuljahr)
Gymnasium (mit 2-sprachiger Matura)
Stadtinternat für Jugendliche

Weitere Informationen:
www.muristalden.ch oder
Tel. 031 350 42 50

An der NMS Bern mit:

Volksschule mit Quartavorbereitung
Fachmittelschule

Gymnasium mit Langzeitgymnasium
Div. 10. Schuljahre

Studium LehrerIn
LernBar: Zusatzangebote nach Mass

Weitere Infos: www.nmsbern.ch oder
Tel. 031 310 85 85

marktplatz. INSERATE:
anzeigen@reformiert.info
www.reformiert.info/anzeigen
Tel. 044 268 50 31
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CARTOONTIPP

REFORMIERT. 12/09:
Abstimmung über die Minarett-
verbots-Initiative

GROSSE DIFFERENZEN
Auch wenn das Minarettver-
bot mehr Probleme schafft,
als es löst, eines ist klar: Das
Volk lehnt die Diktatur der
politischen Korrektheit ab.
Natürlich sind die meisten
Andersgläubigen ebenso lie-
benswürdige Menschen wie
wir.Aber Tatsache ist auch,
dass zum Beispiel über ein
Drittel der 16- bis 24-jähri-
gen Muslime in Grossbritan-
nien die Scharia einführen
möchten («20minuten» vom
30.Januar 2007). Die Unter-
schiede zwischen den Reli-
gionen sind gross undmüssen
endlich offen und sachlich
thematisiert werden!
MARTIN WEIBEL, ZÜRICH

KRITISCHE FRAGEN
Nach dem enttäuschen-
den Ausgang der Abstim-
mung erteilt der Präsident
des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbunds
(SEK),ThomasWipf, den in
ihren Rechten eingeschränk-
ten Muslimen schon Rat-
schläge («Ich hoffe, dass nie-
mand denWeg nach Strass-
burg wählt») und stellt ihnen
Fragen zum Religionswech-
sel, zur Christenverfolgung in
muslimischen Ländern und
zu Zwangsheiraten.
Vielleicht wäre es für die Kir-
che aber ratsam, sich selbst
einige Fragen zu stellen:Wa-
rum haben wir die Berufung
auf die Schweiz als «christli-
ches Land» der zivilreligiösen
Beliebigkeit überlassen?Was
ist das überhaupt, ein christ-
liches Land? Ist diese Christ-
lichkeit nur auf Kosten von re-
ligiösen und gesellschaftli-
chen Minderheiten aufrecht-
zuerhalten? Darf diese Christ-

lichkeit bedenkenlos für ei-
gene Interessen eingespannt
werden? Und wo hilft unse-
re reformierte Kirche, unter-
drückende Macht zu benen-
nen und Menschen zu ermu-
tigen, ihrem Gewissen zu fol-
gen und sich für Friede, Ge-
rechtigkeit und die Erhaltung
der Schöpfung zu engagie-
ren? Mit der Bearbeitung die-
ser Fragen trüge die Kirche
als prophetische Stimme und
Ort der theologischen Refle-
xion mehr zur Aufarbeitung
gesellschaftlicher Spannungen
bei als mit betulichen Rat-
schlägen. HEINER KILCHSPER-

GER, SUHR

REFORMIERT. 12/09:
«Gretchenfrage, Francine Jordi»

WENIG SUBSTANZ
Gretchenfrage hin oder her:
Es gibt viele wunderbare,
denkende Frauen mit Tief-
gang.Warum muss ausge-
rechnet Francine
Jordi über ihren Glauben
Auskunft geben? – Nicht
einmal der Name gehört
zu ihr. Lassen Sie uns doch
bitte von diesem Fernseh-
quatsch in der Zeitung
«reformiert.» verschont.
ANNA BÖGLI, WABERN

REFORMIERT. 27.11.2009
Beatrice Teuscher: «Braucht es
ein Bekenntnis?»

KEINE VARIANTE
STIMMT
Bravo, liebe Frau Pfarrerin
Teuscher! Ich bin ganz Ihrer
Meinung.Wenn ich alle Varian-
ten der Glaubensbekennt-
nisse durchlese, stimmt kei-
nes für mich.Mit einem vor-
gegebenen Text möchte ich
meine Geistesfreiheit nicht
einschränken. Ich bekenne
mich zu Gott und nehmemich
an, wie ich bin. Je nach Situa-
tion formuliert sich das Ge-
spräch mit Gott allein.Wenn
es wieder ein Credo gäbe, in
welcher Form auch immer,
würde ich in der Kirchenbank
schweigen. RUTH BERTSCHIN-

GER, WINTERTHUR

IMMER IN
ANFECHTUNG
Mir will scheinen, der gut ge-
meinte Vorschlag für ein
neues Bekenntnis weise die
gleichen Mängel auf wie das

Apostolicum, indem er kei-
neswegs alles erfasst oder,
besser gesagt, erfassen kann,
was Glauben bedeutet. Der
Glaube einer Gemeinschaft
und persönlicher Glaube des
Individuums sind zweierlei.
Die Gemeinschaft kann For-
meln aufstellen; ob sie aber
für alle ihre Glieder verbind-
lich sein können,müsste man
sich schon fragen. Der ein-
zelne Mensch wird in sei-
nem Glauben immer mehr
oder weniger angefochten
sein, und vielleicht bleibt ihm
oft nicht mehr als der Hilfe-
ruf des Vaters in Markus 9,
24: «Ich glaube; hilf meinem
Unglauben!» HANS MOSER,

SCHWERZENBACH

REFORMIERT. 30.10.2009
Dossier: «Was, bitte, ist denn
eigentlich reformiert?»

DASSELBE ZIEL
Für mich bedeutet reformiert
sein: an Gott zu glauben in
Freiheit, klar und rein, ohne
Nebengeräusche. Gott Vater,
Sohn und Heiliger Geist. Je-
derzeit zugänglich ohne wie
und wo.Tröstend, haltend, ver-
zeihend, aber auch fordernd.
Es ist ja schön, dass es für
die verschiedenen Menschen
auch verschiedeneWege gibt,
um zu Gott zu kommen, glau-
ben zu können. Nur, dasselbe
Ziel muss man haben.
LILLY HINDERLING, WINTERTHUR

AUSSTELLUNG
Viktor E. Frankl. Der Professor
für Neurologie und Psychiatrie
an der UniversitätWien und
Begründer der Logotherapie und
der Existenzanalyse war ein in-
ternational anerkannterWissen-
schaftler. 1942 bis 1945 überleb-
te er vier Konzentrationslager.
Seine diesbezüglichen Erfahrun-
gen hielt er im Bestseller «Trotz-
dem Ja zum Leben sagen − ein
Psychologe erlebt das Konzent-
rationslager» fest. In Domat/Ems
organisiert das Schweizer Ins-
titut für Logotherapie und Exis-
tenzanalyse (ILE) eine Ausstel-
lung zu Leben undWerk von Vik-
tor E. Frankl. Datum: 16.Januar
(Vernissage) bis 14.Februar.
Ort: Galaria Burgaisa, Sentupada,
Platz 2, Domat/Ems. Information:
ILE, Sekretariat, Freifeldstrasse
27, 7000 Chur; www.logotherapie.
ch; info@logotherapie.ch;
Telefon/Fax: 0812505083.

WEITERBILDUNG
Religionsunterricht. Die syno-
dale Arbeitstagung 2010 ist dem
Thema Bildungskonzept gewid-
met. Nebst Synodalen sind alle
Sozialdiakone und Katecheten
eingeladen.Datum: 1. und 2. Feb-
ruar. Information: Evangelischer
Kirchenrat Graubünden, Giovanni
Caduff, 7000 Chur.

Erwachsenenbildung. Das neue
Halbjahresprogramm der Fach-
stelle Erwachsenenbildungmit
Kursen und Tagungen ist ge-
druckt. Interessierte können das
Programm bestellen: Fachstelle
Erwachsenenbildung der evange-
lisch-reformierten Landeskirche
Graubünden, Rahel Marugg,
Welschdörfli 2, 7000 Chur,
Telefon: 0798158017;
rahel.marugg@gr-ref.ch

Blumensprache. Ein Kurs für Ge-
staltung mit Blumen bietet die
Fachstelle Erwachsenenbildung
an.Datum: 30.Januar, Land-
quart; 6.Februar Thusis; 13.Feb-
ruar Chur. Referentin:Andrea
Rhyner-Funk, Pfarrerin, Elm.
Anmeldung: Fachstelle Erwach-
senenbildung ev.-ref. Landes-
kirche,Welschdörfli 2, Chur.

Fastenwochen. Fastenwochen in
Chur mit Pfarrer Daniel Hansel-
mann.Datum: 13. bis 20.März;
20. bis 27.März. Information:
Telefon 08125011 10;
www.fastenweg.ch

FO
TO

:
K
EY

ST
O
N
E

AGENDALESERBRIEFE

IMPRESSUM/

«reformiert.» Graubünden
Herausgeberin: Evangelisch-reformierte
Landeskirche Graubünden

Abonnemente/Adressänderungen:
Südostschweiz Presse und Print AG,
Postfach 85, 7007 Chur, Tel. 081 255 50 50
abo.graubuenden@reformiert.info

Herausgeberkommission Präsident:
Pfarrer Fadri Ratti, 7012 Felsberg

Redaktion Graubünden:
Reinhard Kramm, Chur (Redaktionsleitung)
Rita Gianelli-Bächler, Davos,
Fadrina Hofmann, Scuol

Redaktion Gemeindeseiten:
Markus Dettwiler, Filisur, Ursula Kobel, Bona-
duz, Karin Schneider, Davos.

Layout: Nicole Huber,Marcel Deubelbeiss

Korrektorat: Rosemarie Ott

Adresse Redaktion:Wiesentalstrasse 89,
7000 Chur, Tel. 081 356 66 80,
redaktion.graubuenden@reformiert.info

Ausgaben: Jährlich 12 Nummern

Auflage Graubünden: 38000 Exemplare

Geht unentgeltlich an die Mitglieder der
evangelisch-reformierten Landeskirche
Graubünden.

Inserate: Anzeigen-Service:
Preyergasse 13, 8022 Zürich,
Tel. 044 268 50 30, Fax 044 268 50 09,
anzeigen@reformiert.info

Inserateschluss (Ausgabe 29.1.2010):
7.1.2009

«reformiert.»
«reformiert.» ist ein Kooperationsprojekt
des Aargauer, Bündner und Zürcher «Kir-
chenboten» sowie des Berner «saemann».
www.reformiert.info

Gesamtredaktion:
Rita Jost, Samuel Geiser, Martin Lehmann
(Bern),Annegret Ruoff,Anouk
Holthuizen, Sabine Schüpbach (Brugg), Rita
Gianelli, Fadrina Hofmann, Reinhard Kramm
(Graubünden), Delf Bucher, Jürgen Dittrich,
Käthi Koenig, Daniela Schwegler, Christine
Voss (Zürich).Blattmacher: Jürgen Dittrich.
Layout: Nicole Huber,Marcel Deubelbeiss
Korrektorat: Yvonne Schär, Langenthal

Gesamtauflage:
700000 Exemplare

LESERBRIEFE

JUGENDTREFFEN/ Nach den
erfolgreichen Adventstref-
fen «nightfever4teens» soll
es wieder ein kantonales,
ökumenisches Jugendtreffen
geben. Es soll ein Fest wer-
den, an dem Jugendliche,
sich kennenlernen können,
gemeinsam erleben, ge-
stalten, essen, feiern. Den
zentralen Teil − Workshops
undMarktstände − sollen die
Jugendlichen nach eigenen
Ideen gestalten. Das Motto
des Treffens und damit auch
das Thema der Bausteine
bezieht sich auf die laufen-
den Kampagnen von Brot

für Alle und Fastenopfer. In
Zusammenarbeit mit den
Lehrpersonen Religion kre-
ieren Jugendliche ein Projekt
zum Thema «fair trade». Wer
nicht aktiv am Jugendtreffen
mitarbeiten will, kann auch
so ans Jugendtreffen kom-
men. Am 6. Februar 2010
werden die Projekte einem
breiten Publikum am «you-
treff 2010», im Kirchgemein-
dehaus Comander in Chur
präsentiert.

INFORMATION: www.youtreff.ch, Fach-
stelle Jugendarbeit ev.-ref. Landeskir-
che, 0812500256; Arbeitsstelle Jugend-
arbeit kath. Landeskirche 0812543605.

«youtreff 2010» − gemeinsam
gestalten und erleben

OPEN FORUM
Diskussion. Der Schweizerische
Evangelische Kirchenbund (SEK)
organisiert das Open Forum
desWEF in Davos.
Datum: 28. bis 30.Januar.
Ort: Aula Mittelschule Davos.
Info: www.openforumdavos.ch

REISEN
Kunstwanderungen. Das neue
Jahresprogramm der Kunstwan-
derungen Bergün ist erschienen.
Anmeldungen und Auskunft:
Kunstwanderungen Bergün, Die-
ter Matti, 7484 Latsch ob Bergün;
0814205657; Fax: 0814205658;
dieter.matti@bluewin.ch

RADIO-TIPPS
Radio Rumantsch. Pregias
Reformandas in Vita e cretta als
9.15 uras:
1.1. Jon Janett-Guidon, Scuol
3.1.Marcel Köhle, Cuira

10.1.Anna Barbara Koch-
Spinnler, Dietwil
17.1.Marcus Flury,Vella
24.1. Urs Zangger, Silvaplana
31.1.Alexi Manetsch,Mustér

Radio Grischa. «Spirit, ds Kircha-
magazin uf Grischa». Sendung
mit Katharina Peterhans, sonn-
tags, 9.20 Uhr.

Radio DRS 2. Gesprochene Pre-
digten, sonntags um 9.45Uhr:
1.1. Rita Bausch (kath.); Maja
Zimmermann (ref.)
3.1. Karin Schaub (kath.); Ralph
Kunz (ref.)
10.1. Franziska Loretan (kath.);
Meinrad Schicker (ref.)
17.1. Hanspeter Betschart (kath.);
Manuela Liechti-Genge (ref.)
24.1. Thomas M.Meier (kath.);
Pascale Käser-Huber (ref.)
31.1. Röm.-katholischer Gottes-
dienst, Schüpfheim

TIPP

Jugendliche aus dem ganzen Kanton stellen den «youtreff» auf die Beine.

Ihre Meinung interessiert uns.
Schreiben Sie an
redaktion.graubuenden@
reformiert.info
oder an «reformiert.»,
Redaktion Graubünden,
Wiesentalstr. 89, 7000 Chur.

Über Auswahl und Kürzungen
entscheidet die Redaktion.
Anonyme Zuschriften
werden nicht veröffentlicht.

FORUM

KLIMA UND OBAMA
Klimawandel, Obama, Nuklear-
waffen und «Schweiz – Sonderling
oder Vorbild?». Solche Themen
stehen am 8.«Open Forum Davos»
zur Debatte. Die öffentlichen
Veranstaltungen im Rahmen des
World Economic Forum (WEF)
werden vom Evangelischen Kirchen-
bundmitgetragen. Es diskutie-
ren Vertreter aus Zivilgesellschaft,
Wirtschaft und Politik.

OPEN FORUM DAVOS: 28.–30.Januar
in der Alpinen Mittelschule in Davos,
www.openforumdavos.ch
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Auf meinem nAchttisch

Wirf deine Anliegen auf den Herrn

Auf meinem Nachttisch liegt – neben eini-
gem anderen – die Bibel, genauer gesagt:
die rätoromanische Bibel! Nein, leider noch
nicht inRumantschGrischun (da gibt es erst
einzelneBücher), sondern in der klassischen
Übersetzung von Rudolf Filli und Jachen
Ulrich Gaudenz von 1953.

Darüber schlafen.Wozu? Zur Predigtvor-
bereitung! Wenn es nicht sein muss, sitze
ich dafür nicht erst am Tag vorher an den
Schreibtisch. Und wenn es denn sein muss:
Also, auch wir Pfarrer haben unser Hand-
werk gelernt. Aber eben: Mein Handwerk
ergibt im besten Fall einen mehr oder we-
niger guten Vortrag. Über einen Predigttext

und eine Predigt muss ich jedoch, wenn
möglich, einige Male schlafen. Es sage mir
keiner, dass da nichts passiert: «Mit dem
Reich Gottes ist es so, wie wenn einer Sa-
men aufs Land wirft; er schläft und steht
auf, Nacht und Tag. Und der Same sprosst
und wächst empor, er weiss nicht wie…»
(Markus 4,26ff).

schlaflose nacht. Wachsen braucht Zeit.
Den Tag und auch die Nacht! Gerade auch
im Schlaf beschenkt uns der Herr (Psalm
127,2). Und wenn ich dann effektiv am
Schreibtisch sitze, nein, dann ist die Predigt
noch nicht gemacht, aber dann weiss ich
meistens, worauf ich hinaus will – oder soll.

Das «funktioniert» beileibe nicht nur mit
Bibeltexten. Auchmit ganz alltäglichen Pro-
blemen. Da kann u.U. eine schlaflose Nacht
zum Segen werden, da sie die Möglichkeit
gibt, Fragen und Probleme beim richtigen
Adressaten zu deponieren.

bewusstes reisen. Ah ja, vieles verlangt
unser schnelles Handeln und unsere so-
fortige Reaktion. Paulus ermahnt zu Recht:
«Die Sonne gehe nicht unter über eurem
Zorn!» (Epheser 4,26) Aber im Allgemeinen
bewährt sich eine Warteschlaufe! «Wirf
deine Anliegen auf den Herrn, der wird dich
versorgen.»(Psalm 55,23;Mendelssohn: Eli-
as Quartett)

La Soncha scrittüra.
Vegl e Nouv testamaint.
Rudolf Filli und Jachen
Ulrich Gaudenz,
Stamparia Engiadinaisa,
Samedan, 1953.

BuchtiPP/ Hans-Peter Schreich-Stuppan, Pfarrer in Valchava,
empfiehlt die (rätoromanische) Bibel.
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Hans-Peter
Schreich-Stuppan
(59) ist seit
34 Jahren Pfarrer
im unteren Val
Müstair.

B
il
d
:Z

V
G

Bologna mit 85 Toten. Olav Fykse wäre
in Bologna durchgefahren. Er rief seinen
Vater an, sagte das Medizinstudium ab
und begann mit Theologie.

einheit. Anfang der Achtzigerjahre ex-
ponierte sich der Weltkirchenrat mit
Stellungnahmen gegen die Apartheid in
Südafrika. Das faszinierte Fykse. Heute
beschäftigt sich der Rat mit innerkirch-
lichen Streitereien über die Rolle der
Frau oder Abstimmungsverfahren im
Konsensprinzip. Ist dieÖkumene unpoli-
tisch geworden? «Ja und nein», sagt Olav
Fykse. Ökumene sei einMix aus drei Ele-
menten. Erstens: die gemeinsameNach-
folge Jesu von verschiedenen Kirchen.
Zweitens: die theologische Reflexion da-
rüber. Drittens: die politische Solidarität.
Dieser Mix habe sich geändert. Heute
läge das Schwergewicht auf der ge-
meinsamen Nachfolge Jesu. Olav Fykses
Vision heisst biblisch gesprochen: «Lasst
die Kirchen alle eins sein. Das ist eine
dynamische Aufgabe.» Und er schliesst
kurz die Augen. reinharD Kramm

von Pfarrerinnen und die Anerkennung
vonHomosexuellen durchwestliche pro-
testantische Kirchen ab. Und die explo-
sionsartig wachsenden charismatischen
Kirchen, etwa die Pfingstgemeinden,
sind gar nicht erst Mitglied im ÖRK.

«Ich habe als Student Evangelikale
und Pfingstkirchen kennengelernt», sagt
Olav Fykse und schliesst die Augen, «wir
haben einen gemeinsamen Glauben.»
Diese Begegnung mit Andersglauben-
denprägten denLutheraner. Auchgegen
skeptische Fragen seiner Freundemuss-
te sich der Pfarrerssohn im säkularen
Norwegen häufig verteidigen.

Der Weg zur Theologie war für den
Neunzehnjährigen allerdings nicht vor-
gezeichnet. Er hätte gern Medizin stu-
diert. Aber wie Paulus vor Damaskus
hatte er ein Erlebnis: «in Zürich», sagt er
und schmunzelt. Am2.August 1980woll-
te er mit Interrail von Venedig nach Rom
fahren. Im letzten Moment entschied er
sich anders und stieg in den Zug nach
Zürich. Dort erreichte ihn die Nachricht
vom Bombenanschlag auf den Bahnhof

Wenn Olav Fykse Tveit etwas Wichtiges
sagt, schliesst er kurz die Augen. Er sagt
zum Beispiel: «Es geht im Glauben nicht
darum,dierichtigenAntwortenzufinden,
sondern die richtigen Beziehungen.»

Olav Fykse schliesst häufig die Augen.
Er redet strukturiert: erstens, zweitens,
drittens. Erstenswill er demgrossenMit-
arbeiterstab im Ökumenischen Rat der
Kirchen (ÖRK) neues Selbstbewusstsein
geben. Zweitens klären:Wozubraucht es
eine nicht katholische Organisation mit
349Mitgliedskirchen?Drittens: Kirchen-
führer und Gemeinden anhören.

rücKzug. Einen strukturierten Denker
wie den 49-jährigen Norweger braucht
der Weltkirchenrat. Fykses Vorgänger,
der Kenianer Samuel Kobia, «agierte un-
glücklich», so die Zeitung «Rheinischer
Merkur» im August 2009. Er habe die
Ordnung im eigenen Haus vernachläs-
sigt. Dazu kommen Auseinandersetzun-
gen in der multilateralen Ökumene: Die
orthodoxen Kirchen ziehen sich zuneh-
mend zurück – sie lehnen die Ordination

Kühler Denker und
glühender Ökumeniker
WeltkirchenrAt/ Im Januar startet der neue Generalsekretär,
der Norweger Olav Fykse Tveit. Als Erstes muss er aufräumen.

Weltreisender in Sachen Kircheneinheit: Olav Fykse Tveit in der Lobby eines Genfer Hotels
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GretchenfrAGe

margarethe von trotta,
67, ist Regisseurin. Zurzeit
läuft ihr Film «Vision –Aus
dem Leben der Hildegard von
Bingen» in den Kinos.

«ich zünde eine
Kerze an und bete
ins licht hinein»
Wie haben Sies mit der Religion,
Margarethe von Trotta?
NachDiakonisseninternat und -schule,
wo wir unentwegt beten mussten, ha-
be ich vor dem Christentum die Flucht
ergriffen. Früh wollte ich aber wissen,
wie es mit den anderen Religionen
steht: Buddhismus, Islam und der jü-
dischen Religion.

Was stört Sie am Christentum?
DerZwang. Er hatmich immer gequält.
Der Anspruch der monotheistischen
Religionen auf die allein selig machen-
de Wahrheit verstört mich.

Fanden Sie anderswo, was Sie suchten?
Ich habe mir einen Religionsmix zu-
sammengestellt: etwa die Nächstenlie-
be aus dem Christentum und das Mit-
leid aus demBuddhismus. Aus solchen
Religionssplittern entstand mein per-
sönlicher Verhaltenskodex. Er hilftmir,
mich in der Welt zu bewegen.

Beten Sie?
Nicht in der Kirche. Da gehe ich nur
hin, wenn Freunde von mir krank sind.
Ich stelle eine Kerze für sie auf und be-
te ins Licht hinein. Natürlich versuche
ich manchmal auch, Hilfe für mich zu
erbitten. Am leichtesten fällt es mir zu
beten, wenn ich von einer Last befreit
bin, dann danke ich Gott dafür.

Welche Rolle spielt der Glaube in Ihrem
Film «Vision», der jetzt in den Kinos ist?
Hildegard von Bingen war überzeugt,
dass Gott zu ihr spricht und ihr Bot-
schaften in Form von Visionen schickt,
um die Menschen zu einem gottgefäl-
ligen Leben zu ermahnen.

Spielt in Ihrem nächsten Film wieder eine
starke Frau die Hauptrolle?
Ja, die Schriftstellerin Hannah Arendt.

Was reizt Sie an ihr?
Ich beschreibe die vier Jahre ihres Le-
bens, als sie das Buch über «Die Bana-
lität des Bösen» schrieb. Darin erkennt
sie, dass ein Nazi wie Adolf Eichmann,
der Millionen von Juden in den Tod ge-
schickt hat, kein Teufel war, sondern
nur ein normaler, obrigkeitshöriger
Bürokrat. interview: Daniela schwegler

Ökumenischer
rat der Kirchen
der Ökumenische rat
der Kirchen in Genf
(Weltkirchenrat) wurde
am 23.august 1948 in
amsterdam gegrün-
det. er ist ein weltweiter
Zusammenschluss
von derzeit 349Mitglieds-
kirchen in mehr als
120 ländern. Prominen-
teste abwesende ist
die römisch-katholische
Kirche.

weblink
www.oikoumene.org
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